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Nach der obligaten Begrüßung durch die Veranstal-
tungsleiterin, Prof. Dr. Julia Bauer-Huppmann, 
und die Präsidentin der EVTA-Austria, Prof. Helga 
Meyer-Wagner, begründete in einem erfrischend 
kurzen Grußwort der „Hausherr“, Prof. Karlheinz 
Hanser, die Notwendigkeit, nicht mehr ausschließlich 
klassische Gesangsstile und -techniken zu thematisieren, 
sondern unbedingt den Popularmusikbereich mit in das 
Blickfeld einzubeziehen: weil es nämlich die sängerische 
und gesangspädagogische Alltagspraxis so erfordere. So 
lapidar diese Begründung auch ist, so wahr ist sie auch 
und so gern wird sie doch ignoriert. Die Universität für 
Musik und darstellende Kunst Wien hat jedoch bereits 
auf dieses Faktum reagiert und im Lehrplan Anpassun-
gen vorgenommen. Dass die Beschäftigung mit anderen 
Gesangsstilen für Klassiksänger sehr wohl interessant 
und auch möglich sein kann, zeigte dieses Symposion in 
beispielhafter Weise. Theorie und Praxis verbanden sich 
zwanglos, sachdienlich und erhellend. Und kurzweilig! 

Jonny Pinter eröffnete das Tagungsprogramm mit 
einer eigenen Komposition »Audite nova goes Rock«, 
die auf einer Komposition von Orlando di Lasso beruht. 
Das gesamte Auditorium wurde singend einbezogen. 
Darum schaltete er erst einige Einsingeübungen vor, bei 
denen sich schon ein Unterschied zwischen klassischem 
und nicht-klassischem Singen zeigte: Für die „Klassiker“ 
ist das Metrum-Bewusstsein anders ausgerichtet als für 
die „Popper“. Letztere empfinden die «2» und die «4» im 
Takt als rhythmische Impulsgeber, erstere die «1» und 
die «3», oder wie Ines Reiger später zuspitzte: In der Po-
pularmusik schwingt der „Off-beat“, in der Klassik do-
miniert der „Marsch“.

In den Einsingeübungen kombinierte Jonny Pinter so-
fort rhythmische Körperbewegungen mit Tönen; Mit 
den Füßen „rechts raus“ und „links ran“, „links raus“ 
und „rechts ran“, schon war ein Vierer-Metrum instal-
liert, zu dem dann gesungen wurde: 

... und gleich einen halben Ton höher!

Ein Rendezvous zwischen klassischem Gesang 
und Jazz-Gesang           von siBranD Basa

Unter dem Titel „Classic meets Pop – Virtuosität und Improvisation“ richtete Prof. Dr. Julia Bauer-Huppmann die „17. Wiener gesangswissen-
schaftliche Tagung“ am 12. November in der Universität für Musik und darstellende Kunst in Wien aus. Das Arrangement führte Popularmusik, 
genauer gesagt: Jazz, und klassischen Gesang, genauer gesagt: Barockgesang, in den Personen Timna Brauer, Mag. Jonny Pinter und Mag. Ines 
Reiger sowie Prof. Bernhard Hunziker und Prof. Kai Wessel zusammen. In der Mitte und Alles übergreifend und zusammenhaltend stand Prof. Dr. 
Wolfram Seidner mit einem stimmphysiologischen Vortrag.
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Nach wenigen Minuten ging's dann an das Stück, in 
dem Jonny Pinter einen kleinen Satz von Orlando di 
Lasso (programmatischer Titel: Audite nova = Horcht 
auf Neues!) mit Rock-Elementen kombinierte. Um die 
Komposition aufzuschließen wurde zuerst der Satz von 
Lasso erarbeitet, danach ging es an die Rock-Teile, wo-
bei sich wieder zeigte, wie schwer sich die „Klassiker“ 
mit den Popularmusik-Rhythmen tun. Es ist, als hätte 
jeder von ihnen einen Stock verschluckt. Aber lernfähig 
sind sie eben auch, die Klassiker, und so wuchs in 20 
Minuten doch alles nacheinander zusammen.

Prof. Bernhard Hunziker begann seinen Beitrag 
„Von den Anfängen der Improvisation im klassischen Ge-
sang“ zunächst recht theoretisch mit vielen Zitaten aus 
der einschlägigen Fachliteratur. Dazu sei hier seine Lite-
raturliste wiedergegeben. 

Sekundärliteratur zu Barockgesang

Bernhard, Christoph, Von der Singe-Kunst oder Ma-
nier,  (in Heinrich Schütz – Kompositionstechnik, um 
1657), J. Müller-Blattau, Leipzig 1926

Goldschmidt, Hugo, Die italienische Gesangsmethode, 
1892

Hager, Manuela M., Barockgesang heute – Stil, Technik, 
Vermittlung, Nepomuk Musik Vlg. Basel, 2008

Mattheson, Johann, Der vollkommene Capellmeister, 
Studienausgabe, Hrsg. F. Ramm, Bärenreiter Vlg, Kas-
sel 1999

Reidemeister, Peter, Basler Jahrbuch für historische Mu-
sikpraxis – Singen u. Gesangspraxis in der Alten Mu-
sik, Amadeus-Vlg., Winterthur 2003

Tosi, Francesco / Agricola, Joh. Fr., Anleitung zur Sing-
kunst Reprint Ausg. 1757; Bärenreiter Vlg, Kassel 2002

Hunzikers Quintessenz lautete: Improvisation setzt eine 
gehörige Portion an Virtuosität voraus, damit sie gelin-
gen kann. In diesem Sinn unternahm er mit der Pro-
bandin Barbara Schandl  danach den Sprung in die 
Praxis am Beispiel von „Lascia ch'io pianga“ von G. F. 
Händel. Die beiden fügten Vorschläge, Trillo, Ribattut-
ta, Transitus (mit Durchgangsnote ausgefüllte Terz) und 

[biː  bɔː  biː  bɔː  ] usw.
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Bei der improvisatorischen Auszierung ist stets nach 
der Grundstimmung des Werkes, dem Affekt, zu fragen 
und sie danach auszurichten. „Geschmack und Einsicht“ 
(Tosi) sind die entscheidenden Kriterien. In den Ge-
sangsschulen von Vaccaj und auch von Stockhausen fin-
det man weitere praktische Anleitungen, so Hunziker.

Die Welt des Jazz
Ines Reiger setzte dem klassischen Singen den Jazz-
gesang entgegen. Anders als in der Monodie, in der die 
Singstimme den Instrumentalstimmen zum Vorbild 
diente, leitet sich die Improvisation im Jazz-Gesang als 
Nachahmung vom Instrumentalspiel ab. Die Jazz-Sän-
ger versuchen die Klangwelt der Instrumente nachzu-
empfinden. Dabei verbindet sich die Improvisation eng 
mit der Gehörbildung: hörend verstehen und nachschaf-
fen. So werden auch die Vokale nicht „rein“ artikuliert 
sondern in Nachahmung von Instrumentalklängen.

Zur Improvisation finden sehr viel Skat-Silben Verwen-
dung: Kurze, „männliche“, wie „bee bob“ [biːbɔp] für 
schnelle Tempi (up tempo), lange, „weibliche“, Vokalsil-
ben [u], [i], [a] für langsame Tempi, für mittlere Tempi 
entsprechend eine Mischung aus beidem.

Frau Reiger zeigte in aller Kürze einen Zugang zu der 
Tonalität des Jazz auf: 
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Tirata hinzu (Ausfüllung eines aufsteigenden größeren 
Intervalls mit kleinen Notenwerten wie in „Erbarme 
dich“ von J.S.Bach). Am Ende entstand vor den Ohren 
der Zuhörer eine kleine Palette an improvisatorischen 
Verzierungsmöglichkeiten, siehe folgendes Beispiel:

Ganztonleiter

kleine Terzen im Oktavraum

große Terzen im Oktavraum

Im Jazz komme es weniger auf die Einbettung der Stim-
me in eine bestimmte Tonalität an, als auf die klare  
Realisation von Intervallen unabhängig von der dar-
unter liegenden Tonart. Dazu demonstrierte sie eine so  
genannte Fächerübung:

Das Meeting
Nun waren die Grundlagen gelegt für das „meeting“ 
von Klassik und Jazz. Frau Reiger nahm links am Flü-
gel Platz, Prof. Hunziker rechts am Cembalo und die 
Probandin Barbara Schandl musste ihre Mobilität 
beweisen. Nach einem erneuten, reich ausgezierten 
Durchgang von „Lascia ch'io pianga“ bat Frau Reiger 
die Probandin, die ersten Takte dieser Arie auch mit ihr 
einmal zu singen. Mit verblüffendem Geschick beglei-
tete Frau Reiger die Sängerin mit Jazz-Harmonien. Wie 
durch Zauberhand entstand ein irgendwie neues Stück. 
Spontaner herzlicher Applaus. Neue Aufgabenstellung: 
Die Arie im Swing-Stil zu improvisieren. Die Sängerin 
erledigte das nach ihrem Stil-Empfinden und sehr ge-
schickt und erntete wieder spontanen, herzlichen Ap-
plaus. Das Gleiche wiederholte sich bei der Aufgabe, die 
Arie etwas „bluesiger“ zu singen und noch einmal beim 
Ansatz, die Arie quasi in Sprechstimmlage darzustellen. 
Bemerkenswert, welche Publikumswirksamkeit solche 
Improvisationen entfalten können. Die Zuhörer werden 
magisch in den Entstehungsprozess der Musik hinein-
gezogen, statt etwas Vorgefertigtes serviert zu  bekom-
men. Was die Probandin vorher im Barock-Stil trainiert 
hatte, ließ sich wunderbar auf die Jazz-Improvisation 
übertragen.

Mit einem männlichen Probanden, Lothar Burt-
scher, probierte Frau Reiger etwas Ähnliches, aller-
dings über den Song „Summertime“ aus „Porgy and 
Bess“. Einmal improvisierten beide mit verändertem 
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Groove und Rhythmus, dann im Rock-Stil, danach im 
Swing. Als weiteres Arbeitsfeld beackerte Frau Reiger 
„rhythmic displacement“, was sie mit „a bisserl früher 
oder später kommen“ übersetzte. „Der Gedanke, im-
mer etwas frisch entstehen zu lassen, ist ein wesentliches 
Merkmal des Jazz“, so Frau Reiger. Nach diesem Motto 
improvisierte sie mit Lothar Burtscher nach den Vor-
gaben des „rhythmic displacement“, teilweise auch mit 
anderen Tönen.

„Wie kommt man dazu? Woher nimmt man das?“, so 
fasste Frau Reiger die Bangigkeit der Klassiker, die es ge-
wohnt sind, getreu nach Noten zu singen, in Worte. Ihre 
Antwort: „Erfahrung, Beschäftigung, und was machen 
andere.“ Ein didaktischer Weg zur Improvisation könn-
te sein, das vorhandene Material mit unterschiedlichen 
Rhythmisierungen abzuwandeln und mit unterschied-
lichen Gruppierungen, Betonungen und Phrasierungen 
zu experimentieren. „Ein Ton der nicht passt, ist nicht 
falsch“, so Frau Reiger, „er passt nur nicht genau in den 
Zusammenhang. Ohne Fehler nichts Neues.“

Frau Prof. Bauer-Huppmann bat abschließend Frau 
Reiger, Lothar Burtscher und Prof. Hunziker um eine 
Improvisation zu dritt. Für Bernhard Hunziker ein 
gänzlich neues Feld, auf dem er sich zunächst sehr 
vorsichtig, dann aber immer mutiger bewegte. Er sang 
„Summertime“, mal mit Falsett, mal mit einer Louis-
Armstrong-Stimme, Lothar Burtscher skattete dazu 
und Frau Reiger spielte Klavier. Die Stimmung heizte 
sich auf, der Applaus fiel mehr als herzlich aus.

Unterschiedliche Strategien unterschiedlicher Sänger 
Prof. Wolfram Seidner aus Berlin präsentierte an-
schließend seine Betrachtungen zu „Klangorientiertes 
Singen in Klassik- und Pop-Gesang“. Gleich zu Beginn 
betonte er, dass die unterschiedlichen Funktionen beim 
Singen stets in komplexer Verknüpfung miteinander 
stünden. Eine Verselbständigung einzelner Funktions-
bereiche sei zu vermeiden. Seidner nahm eine Unter-
scheidung zwischen „Druck“- und „Klang“-Stimmen 
vor. Zu den ersteren seien eher die dramatischen und 
die Charakterstimmen zu rechnen, zu der zweiten Kate-
gorie die lyrischen Stimmen.

Auch im Bereich des Beltings machte er unterschiedli-
che Strategien von Sängern aus: eher „deklamationsbe-
tont“ (z.B. Nina Hagen) versus „rufstimmbetont“ (z.B. 
Shania Twain). Mischformen existieren ebenfalls. Ein 
Merksatz zum Schluss: „Hoher Atemdruck führt nicht 
zwangsläufig zu höherer Klangeffizienz.“

Unter der Überschrift „Barockgesang blühende Virtu-
osität“ stellte Prof. Kai Wessel einige Betrachtungen 
zur Virtuosität an. Liszts Aussage, der Virtuose „kennt 
von der Kunst nur das Handwerk“ diente als Aufhänger 
für umfangreiche Literaturzitate zum Bedeutungsinhalt 
des Begriffes „Virtuosität“ im 17. und 18. Jahrhundert. 
Aus Wessels Sicht erfordern aber nicht nur rasante Tem-
pi sondern auch ein erfülltes Adagio ein hohes Maß an 
Virtuosität. Der barocke Flötist und Lehrer Friedrichs 
d. Großen, Johann Joachim Quantz, habe sich in seinem 
Buch „Versuch einer Anweisung die Flöte traversiere zu 
spielen„ gegen das Ausufern von virtuosen Kadenzen 
gewendet und gefordert, sie sollten von einem Sänger 
stets auf einem Atem gesungen werden können.

Cross over
Jonny Pinter stellte in einem Künstlergespräch die Sän-
gerin Timna Brauer vor, die klassisches Singen mit 
anderen Gesangsformen in ihrer Arbeit verbindet. Die 
Tochter einer jemenitisch-jüdischen Sängerin und des 
österreichischen Malers Arik Brauer erhielt ihre Aus-
bildung am Konservatorium Wien. Von Kindheit an 
konfrontierten ihre jemenitischen Großeltern sie mit 
arabischer Musik. Die österreichische Großmutter da-
gegen brachte ihr Schubert nahe. Timna Brauer gestand, 
von ihrer Ausbildung zunächst in vielerlei Hinsicht 
frustriert gewesen zu sein bis sie begann, nach eigenen 
Vorstellungen zu singen. Yma Sumac nannte sie als ihr 
Vorbild. Erst ziemlich spät traf sie auf einen Gesangsleh-
rer, Simon Bagdaraschwili (bekannt unter dem Namen 
Simon Baddi), der ihr zeigte, dass sie „falsch geatmet“ 
habe.  Timna Brauer ist fasziniert von der Arbeit mit 
Kindern und entwickelt ständig neue Programme für 
sie. Das nimmt inzwischen gut ein Drittel ihrer Tätig-
keit ein. Unter anderem animiert sie Kinder bei ihren 
Auftritten, improvisatorisch neue Melodien zu erfinden.

Die Veranstaltung hatte offenbar eine ziemliche Anzie-
hungskraft, sodass auch aus Deutschland eine Reihe von 
BDG-Mitgliedern den weiten Weg auf sich genommen 
hatten. Sie dürften auf ihre Kosten gekommen sein. 

Sibrand Basa
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Jonny Pinter,  von Teilnehmern
umringt,  probt 
"Audite Nova"


